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diung von Heinrich Richter, Albrechteſttaß Nr, 6, 


Der Ring Hallwyls. 
Nach einer alten Sage wiedergegeben von Dr. Ph. Löwe. 
Fortſetzung.) 


So waren ungefähr einige Monate nach dem Tode der Gattin Hallwyls 
verfloſſen, der alte Walther war bereits wieder in ſeine alten Gewohnheiten 
zurückgekehrt, und ſeine Burg war von Neuem der Sammelplatz von Mön⸗ 
chen geworden. Betrübt und traurig blickte die verlaſſene Clemenzia dieſem 
Treiben zu, dem ſie ſich ſo ſehr wie möglich, und ſo oft ſie nur konnte, zu ent⸗ 
ziehen ſuchte, ſie luſtwandelte faſt täglich, nachdem ſie ihre häuslichen Geſchäfte 
beſorgt hatte, längs den Ufern des Hallwyler See's, an dem ſie oft Stunden 
lang in verlaſſener Einſamkeit ſtand und mit geſenkten Blicken in den klaren 
und hellen Waſſerſpiegel hinabſchaute, gleichſam als wollte ſie aus den ver⸗ 
borgenen Tiefen ihre dunkle Zukunft ſchauen. Bald durchzuckte ein Strahl 
freudiger Hoffnung ihre bange Bruſt, namentlich, wenn ſie daran dachle, daß 
der junge Hallwyl zurückkehren, ſie zu ſeiner Gattin machen und ſie noch 
glückliche und frohe Tage mit ihm verleben würde, bald aber trübte die Ge⸗ 
wißheit, daß derſelbe, ſelbſt wenn er wirklich zurückgekehrt ſein würde, nach 
dem Gelübde ſeines Vaters fie wieder verlaſſen und die gefährliche Pilger⸗ 
reiſe nach Jeruſalem antreten müſſe, ihre freudige Hoffnung. Sie verſank. 
von Neuem in tiefe Schwermuth, aus der ſie erſt durch die Thränen geweckt 
wurde, die ihr unvermerkt entronnen, nunmehr über Mund und Wangen auf 
den ſchönen jungfräulichen Buſen hinabrollten; ſie nahm das weiße Taſchen⸗ 
tuch, das ſie in der Hand hatte — es war dies ein ſüßes Andenken ihrer ver⸗ 
blichenen Pflegerin, mit ihren Namenszügen und dem Hallwylſchen Wappen 
geſchmückt — und trocknete ſich damit die Thränen aus den rothgeweinten 
Augen, und ete dann entweder ihren einſamen Spaziergaug weiter fort, 
oder kehrte betrübt in die Burg zurück. 8 

Eines Tages, als die Jungfrau eben wieder am nahen Ufer des herrlichen 
See's ſtand, und ſehnſuchtsvoll ihr ſchönes blaues Auge über den klaren 
Waſſerſpiegel dahingleiten ließ, wurde ſie plötzlich durch Roſſetritte aus ihrem 
tiefen Nachdenken aufgeſchreckt; ſie wandte ſich um und bemerkte zwei ſtatt⸗ 
liche Reiter, beide in Ritterstracht, in voller Rüſtung zu Pferde. Die Krie⸗ 
ger waren über und über mit Staub bedeckt und ſchienen eine weite Reiſe 
gemacht zu haben, ihre Viſire waren zurückgeſchlagen, und trotz der von der 
Sonne braun gebrannten Geſichter erkannte Clemenzia doch gleich die jugend⸗ 
lichen Geſichtszüge. Clemenzia ſenkte die Augen erröthend zu Boden, eine 
nie gefühlte Angſt, die ſich der dunkeln Ahnung zuſchrieb, als fei einer dieſer 
jungen Ritter Walther von Hallwyl, bemächtigte ſich ihrer Brust, und die 
Freude über die Gewißheit ihrer Hoffnung, lähmte fie in der Art, daß fie den 
ehrerbietigen Gruß der an ihr vorüberreitenden Ritter kaum erwidern konnte. 
Sobald fie ſich etwas vom erſten Schrecken erholt hatte, wollte fie mit beflü- 
gelter Schnelligkeit ihrer Wohnung zueilen, doch die neugierigen Blicke der 
Ritter, auf welche ihre liebliche Erſcheinung einen weſentlichen Eindruck 
gemacht hatte, zwang ſie, ihre Freude noch zu zügeln, doch ſobald die Reiter 
um die Ecke gebogen waren, und ſie nicht mehr mit ihren Blicken verfolgen 
konnten, flog ſie mit einer Schnelligkeit, wie ſie nur die unerwartele höchſte 
Freude mittheilen kann, in die Burg, und in die Wohnung des alten Ritters, 
den ſie auch gleich von der Ankunft der Fremden und ihrer Vermuthung, es 
müſſe der eine der junge Walther fein, fo ſchonungs voll als nur möglich in 
Kenntniß ſetzte. Vor Freude zitternd erhob ſich der alte Ritter und flog im 
Rauſche väterlicher Uebetraſchung aus der Burg nach den Hofräumen, in 
welche bereits die beiden Ritter eingelaſſen worden. Die Angekommenen 
waren der junge Walther und fein Freund Egbert. Mit fehnfüchtigem Vers 
langen nach den geliebten Eltern, beſonders nach der heißgeliebten Mutter, 
war Walther vom Pferde und dem Vater in die Arme geſprungen. Nach der 
erſten Umarmung mit dem Vater fragte Walter mit großem Verlangen nach 


flog auch gleich die ſteinerne Burgtreppe hinauf 
{ ohne daß der alte überraſchte Vater es vermochte, ihn zurück⸗ 
zuhalten und ihn von dembereits erfolgten Hintritt feiner Mutter ſchonungs voll zu 
unterrichten. Der junge Walther war inzwiſchen durch die bekannten Raͤume und 
Gemächer der Burg nach den früheren Zimmern feiner Mutter geeilt, in der 
Hoffnung, ſie dort zu finden, undihr ſeine heiße Liebe und Dankbarkeit zu erken⸗ 
nen zu geben, doch in den Vorzimmern, die zu ſeiner Mutter führten, fand 
er Clemenzia, die betrübt und mit Thränen in den Augen den Vorübereilen⸗ 
den aufhielt und ihn zu bleiben aufforderte, 

Noch ahnte der junge Walther nicht, daß dieſe liebliche Er 
die Verkünderin eines der höchſten und herbſten Unglücksſchläge werden ſollte. 
Mit Sanftmuth, Schonung, Rührung und Theilnahme unterrichtete ihn Cle⸗ 
menzia, daß ſeine geliebte Mutter bereits zur ewigen Ruhe in die Wohnun⸗ 
gen der Seligen eingegangen ſei. ’ 

s Vernichtend traf dieſer Schlag den liebenden Sohn, er war der höchſten 
Verzweiflung nahe, erſt nach vielen Wochen gelang es den unermüdlichen 
Tröſtungen Clemenziens und ſeines Freundes, ihn zu beruhigen und dem 
Willen des Allerhöchſten ſich geduldig zu unterwerfen. i 
3 


Egbert hatte nach einem Aufenthalt von einigen Tagen auf der Burg 
Hallwyls — eine Zeit, die er dem Schmerze und der tiefen Trauer ſeines 
Jugendfreundes opfern zu müſſen glauble — ſeinen Freund mit dem Ver⸗ 
ſprechen, recht bald wieder zurückzukehren, verlaſſen, und war ſeiner Vaterburg 
zugeeilt, wo er von ſeinen Geſchwiſtern, die nunmehr auch vaterlos verwaiſt 
waren, mit vieler Liebe, doch nicht ohne tiefen Kummer und Schmerz über 
den Verluſt des geliebten Vaters, empfangen wurde. Ihm, als dem Aelteſten, 
lag es nun ob, den jüngern, meiſt noch minderjaͤhrigen Geſchwiſtern Vaterſtelle 
zu vertreten. — Er fühlte die Nothwendigkeit dieſer Pflicht eben fo ſehr, wie 
das Schwierige, ihr vollſtändig zu genügen; denn von feinen noch ſechs 
Geſchwiſtern waren nur Conrad und Bertha nicht mehr in den Kinderjahren; 
Conrad konnte ihm keine Hilfe gewähren, da er zum Kriegerſtand gebildet 
werden mußte, und ſo war es nur Bertha allein, die ihm bei der Erziehung 
der jüngeren Geſchwiſter hilfreiche Hand leiſten konnte. Egberts Vater war 
ein eifriger Anhänger des Hohenſtaufiſchen Hauſes geweſen und hatte faſt 
ſein ganzes Vermögen vergeudet zu Gunſten Conradins, des letzten Spröß⸗ 
lings aus dieſem Königsſtamme. Um einen ziemlichen Trupp Reſſiger auf⸗ 
zuſtellen und auszurüſten, hatte derſelbe den größten Theil ſeiner Güter theils ver⸗ 
kauft, theils verpfändet, fo daß, als er in der Schlacht bei Palencia gefallen war, 
den Kindern nichts mehr übrig geblieben war, als die kleine Herrſchaft Mülinen. 
Dieſe war zudem verſchuldet und eine zahlreiche Familie vorhanden, die ſtan⸗ 
desmäßig erzogen werden ſollte. Egbert hatte daher große Mühe und eifrigen 
Fleiß anzuwenden, um wieder Ordnung in's Hausweſen zu bringen und aus 
dem kleinen Ertrage fo viel zu erſchwingen, daß die große Familie davon leben 
und unterhalten werden konnte, doch es gelang dies feinem unermüdeten 
Fleiße und ſeiner beſonnenen Thäligkeit, wobei die frohe Laune ſeiner älteren 
Schweſter ihm jede ſorgenvolle Stunde erheiterte und einige Freunde ſeiner 
Nachbarſchaft, die ihn öfters beſuchten, die ſtille Einförmigkeit feines ländlichen 
Aufenthalts angenehm unterbrachen. : ; 

Der eine von den Freunden Egberts, der Truchſeß von Habsburg, galt 
für den klügſten und biederſten Ritter des Aargaus und war ungefahr zehn 
Jahre älter, als Egbert, zu deſſen Bildung er ein Großes beigetragen hatte. 
Er brachte faſt jede Woche einen beſtimmten Tag auf der Burg ſeines jugend⸗ 
lichen Freundes zu, wo alle Bewohner, ſogar die Kinder und Dienſtboten, ſich 
ſchon im Voraus immer auf den Tag ſeiner Ankunft freuten. Außer dem 
Truchſeß trafen aber noch einige andere Freunde und Kampfgenoſſen Egberts 
faſt wöchentlich auf Mülinen ein und trugen nicht wenig dazu bei, den Aufent⸗ 
halt daſelbſt angenehm und lieb zu machen. Von allen dieſen Beſuchern wurde 


der heißgeliebten Mutter und 
den Wohnungen zu, 


ſcheinung ihm 


Ra. 7 
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die heitere und lebensfrohe ertha n 
auch manchem unter ihnen den fehn 


lichſten Wunſch ein, fie als Gattin und 


Hausfrau heimführen zu können. Bertha feloft ſchien, obſchon frei von den 


Gefühlen einer leidenſchaftlichen Liebe, ſich dennoch am meiſten von dem Truch⸗ 
ſeß angezogen zu fühlen, der durch ſeine biedern und weiſen Rathſchlüſſe den 
größten Einfluß auf ſie und ihren Bruder hatte und nicht wenig dazu beitrug, 
daß nach einem Zeitraum von zwei Jahren die zerrütteten Verhälniſſe des 
Beſitzthums Egberts wiederum auf's Beſte hergeſtellt und in Ordnung 
gebracht waren. — ; x 
j REN Fortſetzung folgt.) 


Felicia. 

WIN. 5 (Forkſesung 2 - 
Du Zeit rückte inzwiſchen während dieſer einförmigen Beſchäftigungen 
und Etholungen vorwärts; vier schwere, lange Jahre verſtrichen, Schweſter 
Gencveva kam es voc, als ob dieſe ganze Zeit nur ein einziger Tag von nicht 
endender Länge gew.fen ſei. ne 
Angela uad Felicie waren noch ein Paar Kinder, aber Cäcilie trat in ihr. 
ſechszehntes Jahr; ſie war zur reizenden Jungfrau emporgeblüht, Ihr rei⸗ 
ner Teint hatte einen unvergleichlichen Glanz und ihr blondes Haar konnte 
nicht ſchöner fein. Bei jeder etwas lebhaftern Zewegung des Kopfes löſten 
ſich die herrlichſten Locken und fielen ihr bis auf die Ferſen. Steckte fie ihr 
die Aufſeherin wieder unter das Gaze⸗Häubchen und ſchalt über ihre Leicht⸗ 
fertigkeit, ſo antwortete ſie lachend, „Verzeihen Sie, ehrwürdige Mutter, bald 
werde ich Ihnen keine Mühe mehr machen. An dem Tage, an dem ich den 
Pa Schleier nehme, wird die große Scheere Mutter Perpetuas das Alles 

eſeitigen.“ N 

In der That nahte der Augenblick, wo die junge Koſtgängerin das 
Nootzenkleid anlegen ſollte und fie ſchien ihn ruhig zu erwarten. Mutter 
Magdalena glaubte, daß man es niche lange aufſchieben dürfe, dieſes unſchul⸗ 
dige Lamm auf immer in der Hürde zu verſchließen und der Tag der Feier⸗ 
lichkeit wurde feſtgeſetzt. f . 
Es war Gebrauch, daß, wer den Schleier nahm, zuvor einige Tage in 
Einfamkeir und Sammlung zubrachte. Es war zu dieſem Behuf im Kloſter 


ein abgelegenes Zimmer eingerichtet, deſſen Ameublement ganz der klöſter⸗ 
lichen Dülftigkeit entſprach. Ein Beit ohne Vorhänge ſtand zwiſchen einem! 


Sorgenſtuhl und einem Betſchemel; das enge, auf einen innern Hof gehende 
Fenſter ließ auf die weißen Kalkwände nur ein ſchwaches Licht fallen. Man 
nannte dieſen melancholiſchen Ort die „Einſamkeit“ und Nonnen von 
brünſtiger Frömmigkeit ſuchten zuweilen die Erlaubniß nach, ſich dort für 
einige Tage zur Buße und Kaſteiung einſchließen zu dürſen. 

Fräulein Chameroy ſchien in derſelben Stimmung, die ſie bisher gezeigt, 
zu bleiben; fie ſchien ſtets heiter, ruhig, ſorglos; aber den Tag vorher, ehe fie 
die Einſamkeit beziehen ſollte, als fie ſich nach dem Abendgebet einen Augen» 
blick allein mit Genoveven ſah, ſagte fie diefer haſtig und mit gebrochener 
Stimme: „Ach, Schweſter, ich weiß nicht was in meinem Innern vorgeht, 


7 


nicht nur ſehr gern geſehen, gender fößte 5 


am Sprachgitter ſehen.“ 


— ich bin in Verzweiflung, wenn ich daran denke, daß ich in acht Tagen den 
Schleier nehmen ſoll.“ f 5 

„Ach, mein Kind, was ſagen Sie!“ rief Genoveva beſtürzt; „wie, Sie 
wollten das Kloſter verlaſſen?“ 

„Ich glaube, ich könnte den Reſt meines Lebens darum geben, dürfte ich 
einige Tage außerhalb dieſer Mauern zubringen. Aber,“ fügte ſie weinend 
hinzu, „ich werde nicht aus dem Kloſter kommen, ich werde die Pforte der 
Clauſur nicht überſchreiten, weder lebendig noch todt?“ e 

In dieſem Moment traten die Nonnen in den Schlafſaal; Genoveva 
hatte kaum Zeit, ihr die Hand zu drücken und ihr zuzuflüſtern: 9175 

„Kind, ohne Zweifel witd Pater Boinet Sie morgen Ihre geiſtlichen 
Uebungen beginnen laſſen; Sie müſſen ihm aufrichtig Ihren Seelenzuſtand 

entdecken. Fürchten Sie nichts, er iſt ein frommer Mann, voller Einſicht 
und Barmherzigkeit, er wird Sie mit Nachſicht hören und Sie tröſten.“ 

„um andern Tage trat Fräulein Chameroy ihre Prüfung an, und 
Genoveva ſah fie nur noch auf dem Chore zwiſchen der Superiorin und der 
Aufſeherin der Novizen. EN 

Eine Einkleidung war in Klöſtern ein großes Ereigniß. Eine ſolche 
Feierlichkeit lockte eine Menge von Zuſchauern herbei und die frommen 
Schweſtern ſtellten mit frommer Eitelkeit den Schmuck ihrer Kirche zur 
Schau. Je mehr ſich der Tag näherte, deſto größer wurde die Bewegung 
im Kloſter. Die ehrwürdigen Mütter verließen die Saktiſtei nicht mehr, um 
Sie koſtbar auszuſchmücken. 

Inmitten dieſer allgemeinen Fröhlichkeit dachte Genoveva traurig über 
Cäciliens letzte Worte nach; fie zitterte bei dem Gedanken, daß Pater 
Boinets Worte ohne Wirkung ſein möchten. Am dritten Tage vor der 
Feierlichkeit, beim Verlaſſen des Chores, bemerkte ſie, daß Fräulein von 
Chameroy allein nach ihrer Zelle zurückging, ſie blieb einen Augenblick zurück 
und ſagte ihr ſchnell, indeß die andern Nonnen ſich entfernten: 2 

„Nun, mein Kind, haben die Worte Pater Boinets Sie in Ihrem Berufe 
hefeſtigt?“ 5 8 

Cäcilie wendete der Nonne ein bleiches Geſicht zu und antwortete mit 
Thränen: „Ach, Schweſter, es hat ſich nichts in mir verändert.“ 

„Haben Sie dem Pater Boinet gebeichtet?“ 


Himmel und die Menſchen ſind keine Engel. 


z 
En Pr 


74 & * 
ee 
— 
„Und hat er es nicht füt zweckmäßig gehalten, die Einkleidung auf⸗ 
zuſchieben?“ N ” 
„Nein, Schweſter; er hat mir gefagt, ich ſolle mich dem Herren empfehlen. 
Ich habe mich darauf der ehrwürdigen Mutter zu Füßen geworfen und ihr 
erklärt, wie ich mich nicht berufen zum klöſterlichen Leben fühlte. Sie hörte 
mich mit unendlicher Güte an, aber obgleich ich ihr die ſündigen Gedanken 
geſtand, die ſich, wenn ich mich prüfte, in meiner Seele erhoben, wollte ſie 
doch nicht glauben, daß der Herr mich alſo verlaſſen habe und ſie blieb dabei, 
mich in Hinſicht weines Berufes zu beruhigen. Ach, 
nehmen, aber im Innerſten meines Herzens meint 
Das Erſcheinen Mutter Magdalenens unterbrach des Geſpräch; fie zun⸗ 
zelte, als fie Genoveven erblickte, die Stirn, wendete ſich gegen Cäeilie und 
fügte: „Sie, mein Kind, bereiten Sie ſich vor, ins Sprachzimmer zu kom⸗ 
men. Sie haben ſich einer letzten Verbindlichkeit gegen die Welt zu ent⸗ 
ledigen; Sie müſſen ihren Vormund, Herrn von Favras, um feine Zuſtim 


„Ja, meine Schweſter. Er hat meine Angſt ols ungegtün 
behandelt und mir verſichert, daß ich den wahren Beruf hätte.“ 


ich werde den Schleier 
Se de 


mung erſuchen, daß Sie den Schleier nehmen dürfen und ihm Ihr Verlangen : 


zu erkennen geben, daß er Ihter Einkleidung beiwohne. Ich habe ihn des⸗ 
halb erſuchen laſſen, heute hierher zu kommen und Sie werden ihn ſogleich 

„Ja, theure Mutter,“ erwiederte Cäcilie mit leidender Ergebung. Sie 
hatte ſeit Jahren das Geſicht dieſes alten Vormundes nicht geſehen, der, nach⸗ 
dem er den Händen der Superiorin die kleine Ausſtattung der beiden Schwe⸗ 
ſtern anvertraut, ſich nicht weiter um deren Zukunft bekümmert hatte und ſie 
urtheilbe nicht mit Unrecht, daß er ihre Exiſtens faſt vergeſſen haben müſſe. 

Mutter Magdalena führte Cäcilien bis zu ihrer einſamen Zelle zurück 
und begab ſich darauf ins das kleine Sprachzimmer, wo im ſelben Moment 
Pater Boinet eintrat. e 

„Nun, ehrwürdiger Vater,“ rief Mutter Magdalene, „was iſt das Reſul⸗ 
tat des Schrittes, den Sie die Güte hatten zu thun?“ 

„Er hat, Dank dem Himmel, einen vollſtändigen Erfolg gehabt,“ ant⸗ 
wortete Pater Boinet mit der Zufriedenheit eines Mannes, dem ein ſchwie⸗ 
riges Unternehmen gelungen. „Der Baron von Favras wird ſeinem Mün⸗ 
del erklären, daß er ſich ihrer Einkleidung widerſetze.“ 
5 (Fortſetzung folgt.) 
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Beobachtungen. 


Ueber unberechtigte Oeffnung von Briefen. 
Viele Frauen haben die Gewohnheit, Briefe, die an den Mann gerichtet 


> 


en 


as 


ſind, zu erbrechen, in der Meinung, daß der Mann keine Geheimniſſe vor der 


Frau zu haben brauche, und ſie daher wohl berechtigt ſei, hinter jedes Siegel 
zu dringen. 

Wir geben zu, daß in einer guten Ehe keine Geheimniſſe der Ehegatten 
gegen einander vorwalten dürfen; dennoch finden wir es der Stellung einer 
Frau, dem Manne gegenüber, nicht angemeſſen, ſich derjenigen Briefe zu 
bemächtigen, die an ihn allein gerichtet find." Auch ihr muß ein Siegel hei⸗ 
lig und unantaſtbar erſcheinen, das nur dem Addreſſaten Berechtigung giebt, 
es zu brechen. So wenig es einem Manne, will er ſeinen Beruf als Haus⸗ 
vater würdig erfüllen, zukommt, ſich um den Kochtopf und das Waſchfaß ſei⸗ 
ner Frau zu kümmern, eben ſo wenig ſteht es der Frau zu, die Correſpon⸗ 
denzen ihres Mannes zu revidiren. Sie muß erwarten, ob der Mann es für 
gut findet, ihr einen an ihn ergangenen Brief mitzutheilen; thut er dies nicht, 


fo wolle fie bedenken, daß er feine vernünftigen Gründe dazu haben möge. 


Wir kommen darauf zurück, al 
ſollen — ja, freilich wohl, es ſoll Manches in der Welt nicht ſein, und es 


daß in einer Ehe allerdings keine Geheimniſſe ſein 


iſt doch! — Wären die Ehen lauter vollkommene Muſter⸗Ehen — das wäre 


recht ſchön, da lebten wir wie im Himmel; aber die Erde iſt einmal kein 
Die glänzendſte Muſter⸗Ehe, 


die uns Gellert ſchildert, dauerte nur ſieben Tagez etwas giebt's wohl faſt in I 
jedem Eheſtandshimmel, was ihn zuweilen wolkig macht und das kaun auch 


einmal ein Geheimniß fein, das der Mann mit ganz reiflicher Ueberlegung vor 
ſeiner Frau und rein zu ihrem Glücke, zu ihrer Seelenruhe, in feinem Inne⸗ 


15 


ren verſchließt; — das iſt dann ein Wölkchen an ſeinem häuslichen Horizont, 


Rockſchooße davor ſteht und keine Miene verzieht. 


wovon die Frau nichts gewahr wird, weil er gleichſam mit ausgebreitetem 
Der Mann kann ja aus ſeinen frühern Jahren irgend eine kritiſche Ver⸗ 


pflichtung abzuwickeln haben; fein Zartſinn, fein feines Gefühl, hat es nicht N 
zugelaſſen, feine harmlofe, unbefangene Frau mit in diefe Angelegenheiten 


hineinzuziehen; er will ihr keinen Verdruß herbeiführen, vill ihr all 
Aerger erfpaten, nach dem alten, richtigen Grundſatz: „was ich nicht weiß, 
macht mich nicht heiß!“ Die Frau iſt kerngeſund, ſie hat eine kühle Stirn, 
warum follte er ihr Blut erhitzen?! — Nun bekommt er einmal einen Brief, 
wir wollen ſagen, von einer Perſon, deren einzige Sünde es vielleicht war, 
daß ſie dem Manne liebend vertraute, der ſie verließ und nun eine Frau hat. 
Dieſe Perſon hat ſich ſtandhaft losgeſagt von ihm, ſie will weiter nichts, als 
daß er feine Pflichten gegen das Weſen erfülle, das fie feiner leichtſinnigen 


er will ihr allen 


Liebe verdankt. Er ſeinerſeits will auch weiter nichts, als dieſer ſeiner Pflicht 


nachkommen, was ſoll er auch ſonſt — er liebt feine Frau, und jene Perſon, 


1 
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nun, die hat ihren Liebhaber gefunden, der noch dazu ihre Rechte gegen den 
Ehemann wahrnimmt, und mit mahnen und drängen hilft. Wie geſagt, von 
dieſer kommt ein Briefchen, es geräth in die Hände der Ehefrau und wupp⸗ 
dich! bricht ſie es auf. Nun fällt fie der Länge lang aus dem Himmel, ihr 
Blut kocht und ſiedet, die Eiferſucht malt ihr die entſetzlichſten Bilder vor. 
Want, denkt fie, Patron, haft Du ſolche Gebeimniffe, dann will ich Dich 
auch recht im Geheim quälen, Du ſollſt das Wetter kriegen! Sie verſteckt 
den Brief. Sie heuchelt Ruhe gegen ihren Mannz ſie brütet, ſie ſpinnt In⸗ 
zriguen; fie peinigt ihn mit räthſelhaften, boshaften Anſpielungen, zieht Ver⸗ 
traute in ihr erobertes Geheimniß und untergräbt in deren Geſellſchaft den 
Ruf jener Perſon und wo möglich aller ihrer Angehörigen, verbreitet verläum: 
deriſche Nachrichten über ſie, die durch Dritte wiederum zu den Ohren des 
Mannes gelangen, und dieſen beunruhigen. Kurz es vergehen keine acht 
Tage, fo iſt der Mann blamirt, die Frau iſt blamirt, und jene Perſon und 
ihre Angehörigen ſind blamirt. Die beiden Familien ſind zum Stadtgeſpräch 
geworden, man zeigt mit Fingern auf ſie, der Mann ſchämt ſich aus dem 
Hauſe zu gehen; das Auffangen des verhängnißvollen Briefes von Seiten 
ſeiner Frau muß ihm endlich an's Licht treten; die Hinterliſt ſeiner Frau 
empört ihn, der erſte Haß gegen ſie ſteigt in ſeinem Innern auf und lodert 
von Tage zu Tage, mächtiger empor — der Friede iſt gebrochen, die Zerwürf⸗ 
niſſe ſteigern ſich täglich, der Mann wird desparat, er trinkt, die Verzweiflung 
treibt ihn unſtät umher, ſein Nahrungsſtand geht darüber zu Grunde, er wird 
unglücklich — ſeine ganze Familie wird unglücklich. . 

Und das kam Alles von dem Augenblicke, wo der kecke Finger einer neu⸗ 
gierigen Frau ein paar Tröpfchen Siegellack zerbrach. Da fiel der Deckel 
von der Büchſe Pandora's und alles grauenvolle Uaheil ſtieg rieſenthürmend 
aus ihr hervor. Hätte die Frau das leidige Briefhen den Gang feiner urs 
ſprünglichen Beſtimmung unberührt und ruhig gehen laſſen, ſo wäre ſie, ſo 
wäre ihr Mann, ja die ganze Familie, heut vielleicht glücklich, wohlhabend, 
zufrieden und genöſſe außerdem die Achtung ihrer Mitmenſchen. 8 
4 au = Briefe, die an den Mann gerichtet find, fol die Frau nicht aufs 

brechen!! — a Li j 


7 


Lokales. 
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Sitzung der Stadtverordneten am 2. Dec. 1847. 

e (Beſchluß.) - 
3) Unträg des Stadtverordneten Linderer, betreffend die 
Oeffentlichkeit der Magiſtratsſitzungen.) 2 

Der Proponent motivizte nochmals feinen. Antrag von neulich mit vieler 
Wärme, und ſtellte auf, daß, wenn man im Allgemeinen auch die Deffent- 
lichkeit für adminiſtrative Behörden nicht für geeignet halte, der Magiſtrat 
doch eine demokratiſche Verwaltung fei, die in vielen Stücken der Stadtver⸗ 
ordnung gleiche, das volle gegenſeikige Vertrauen werde durch die Oeffent⸗ 
lichkeit erſt recht gegründet und befeſtigt werden, und fo möge eine Petition 
an den Provinzial⸗Landtag vorbereitet werden, in welcher die Oeffentlichkeit 
der Magiſtratsſitzungen, wenn nicht für das Geſammtpublikum, doch für die 
Stadtverordneten wenigſtens nachgeſucht werden mochten. — Gräff entwik⸗ 
kelt mit großer Ruhe ſeine Anſichten gegen den Antrag, in deſſen Aufnahme 
er keinen weſentlichen Vortheil zu erkennen vermöge, ihm ſchloß ſich Regen⸗ 
brecht mit derſelben Anſicht an. Linderer replicirt darauf, und ſucht durch 
einzelne Beiſpiele die Richtigkeit ſeines Antrages zu rechtfertigen, worauf 
Kopiſch ebenfalls das Wort dagegen im Sinne Gräffs ergreift. — Siebig 


nimmt an, der Magiſtrat werde ſelbſt den Antrag ſtellen, ſobald ſich der Se⸗ 


gen der Oeffentlichkeit recht fühlbar gemacht haben werde, und auch Hipauf 
ſtimmt für die angeregte Oeffentlichkeit. Jetzt tritt der Oberbürgermeiſter 
Pinder auf, und ſetzt in einer längern Rede auseinander, daß, wie wün⸗ 
ſchenswerih auch ihm die öffentlichen Magiſtratsſitzungen wären, er doch ſich 
aus vielen Rückſichten gegen den Antrag ausſprechen müſſe, da die Ver⸗ 
handlungen häufige in Betreff von Anſtellungen, Lob und Tadel der 
Beamten, Ankäufen u, für den Augenblick als im Intereſſe der Com- 
mune geheim gehalten, und daher die Zuhörertribünen zu häufig geräumt 
werden müßten. Nach einer nochmaligen Replik Linderers kommt es zur 
Abſtimmung, in welcher der erwähnte Antrag bedeutend in der Minorität 
bleibt, und deshalb zurückgewieſen wird. ; 
90 lane eines Marktmeiſters. . 
Der fait icht beaufſichtigte Verkehr des Marktes, die Fälſchungen 
und Vertheuerungen vieler und der nothwendigſten Lebensmittel hatten nach 
der Anſicht der Verſammlung ſchon früher, } 
Stadtverordneten Milde, die Anſtellung eines ſtädtiſchen Marktmeiſters 
zurückgewieſen, weil dieſe Angelegenheit Polizeiſache ſei, und auch 
Magiſtrat ift dieſer Meinung. — Nach verſchiedenen Debatten, durch welche 
ſich der Mangel einer ſpecielen Beauffichtigung der Marktbedürfniſſe, die den 


einzelnen Polizeibeamten nicht zuzumuthen ſei, herausgeſtellt hatte, und darauf 
hingewieſen wurde, daß Berlin ebenfalls einen, obwohl von der Polize be⸗ 
hörde angeſtellten Marktmſtr. habe, formirte Milde den Antrag einer Eingabe 

an die Regierung, um polizeilicher Seits die Anſtellung eines ſolchen Marktmeiſters 


* 


wünſchenswerth gemacht, das Poltzei⸗Präſtdium aber den desfallſigen 1 lichkeit. N 
der 
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nachzuſuchen; ihm traten die Hetren Gräff, Kopiſch, Regenbrecht und 
Briel bei und die Verſammlung gab zu einer derartigen Eingabe ihre volle 
Zuſtimmung. N 

Schließlich wurde die Frage über die Beibehaltung des ſtädtiſchen Holz⸗ 
handels und der Spalte-Anſtalt in ſo weit vertagt, daß die Sache nicht 
aufgegeben, fondern der dazu beſtimmten Commiſſion die nöthigen Mittel 
und Urkunden an die Hand gegeben werden ſollten, die Angelegenheit ferner 
reiflich zu unterſuchen. b 

Die Sitzung dauerte bis 7½ Uhr, und war von einem zahlreichen und 
aufmerkſamen Zuhörerkreiſe beſucht. 


Miscellen. 


Zwei Jäger ſuchen an den beiden Seiten eines Kartoffelfeldes. Beide 
find einander fremd, und Jeder jagt für fich, als plötzlich ein Wachtelkönig 
in gleicher Entfernung von Beiden aufliegt. Ein doppelter Schuß knallt, 
und der Vogel fällt. Hr 3 
Diͤe zwei Jäger ſtürzen auf die Beute los. Beider Hände greifen gleich⸗ 
zeitig zu, und jetzt entſpinnt ſich ein Streit, wem die Ehre eines ſo ſchönen 
Schuſſes zukomme. Die Streitenden erhitzen ih: man kommt von Worten 
zu Schlägen. In dieſem Augenblick erſcheint der Flurwächter, welcher die 
Vorzeigung der Jagdlicenz verlangt. Ohne mit der Hand den Flügel, den 
Jeder hält, loszulaſſen, greifen beide in die Taſche und ziehen das verlangte 
Dokument heraus. Das Geſetz iſt zufrieden geſtellt, aber nicht die öffent⸗ 
liche Ordnung, und die Behörde, vertreten von dem Flurwächter, miſcht ſich 
wohlwollend in den Streit. Man macht ihn zum Richter. Der neue Sa⸗ 
lomon entſcheidet, daß der Vogel getheilt, und jeder der ſtreitenden Parteien 
eine Hälfte zufallen ſolle. Der Richter iſt auch zugleich Vollſtrecker des 
Spruchs. Schon ſchwindet unter ſeinen Fingern das Gefieder des Vogels. 
Schon zeigt ſich der runde, weiße untere Theil, den Feinſchmecker nie mit 
kalten Blicken betrachten. Bei dieſem Anblick kann ſich der eine der Jäger 
nicht länger mehr halten. Halt, ruft er, einen ſo ſchönen Vogel theilen! 
Wie Schade! Ich habe das Wild getödtet, deß bin ich ſicher; aber ich will 
es lieber dem Herrn ſchenken, als es getheilt zu ſehen. — Das leid' ich nicht, 
Herr! ruft der Andre. Ich habe die Ehre des Schuſſes, aber Sie bekämen 
den Vogel, wenn Sie nicht neidiſch wären, gefehlt zu haben. Der Zwiſt 


* * 


entbrennt von Neuem, aber diesmal gewinnt die Selbſtliebe die Oberhand 


über den Edelmuth. Zur Schlichtung des Streites wurde endlich feſtgeſetzt, 
daß der Flurwächter den Wachtelkönig behalten ſolle, und die beiden Jäger, 
jetzt gute Freunde geworden, beſchließen, den ganzen Tag über mit einander 
zu jagen und dem Glücklichſten die Ehre zu laſſen, die Wachtel getödtet zu 
haben. ä n 230 


Ein Tuſch. In einer großen Stadt hatten viele reiche Herren einen 
luſtigen Tag mit einander. Einer von ihnen dachte; „Könnt ihr heute dem 
Wirthe und den Muſikern wenigſtens 300 Gulden zu verdienen geben, 
könnet ihr auch etwas für die liebe Armuth ſteuern.“ Und als die Herre 
nun gerade am luſtigſten waren, kam ein hübſches, nettgekleidetes Mädchen 
mit einem Teller und bat mit ſüßen Blicken und lieben Worten um eine 
Gabe für die Armen. Jeder gab, der Eine weniger, der Andere mehr, je 
nachdem das Herz und der Geldbeutel beſchaffen waren. Weiter Beutel und 
großes Herze glebt ſtets am Meiſten; — und ſo ein Herz hatte Der, zu wel⸗ 
chem das Mägplein jetzt kam, denn als er dem kleinen Schelm in die hellen, 
ſchmeichelnden Augen ſah, ging ihm das Herz faſt in Liebe auf. Deswegen 
legte er zwei Louisd'ors auf den Teller, kniff dem Kinde lächelnd in die roth⸗ 
backige Wange unb ſagte ibm leiſe in's Ohr: „Für Deine zwei ſchönen blauen 
Augen.“ Das ſchlaue Mädchen nahm darauf züchtig die 2 Goldſtücke vom 
Teller weg und fagte mit ſchmeichelndem Munde: „Meinen ſchönſten Dank, 
lieber Herr! aber nun ſeid ſo gut und gebt mir jetzt auch etwas für die Ar⸗ 
men!“ Da legte der Herr noch einmal 2 Louisd'ors auf den Teller und ſagte: 
„ei, Du kleiner Schalk!“ Von den andern wurde er aber tüchtig ausgelacht 
und die Muſiker machten Tuſch dazu. 2 


Eine reiſende Schauſpielergeſellſchaft gab Vorſtellungen in 
einem Provinzialſtädtchen. Das Söhnchen des Directors ſtand im Parterre, 
als auf der Bühne ein tapferer Ritter dem Burgfräulein eben ſchmeichelte; 
‚Rofalinde, wie roth find Deine Wangen.“ Plötzlich rief der Knabe aus: 


und zwar auf den Antrag des Sie iſt geſchminkt, ſie iſt geſchminkt!“ Ein unendliches Gelächter der Zu⸗ 


ſchauer färbte nun die ſchamerglühten Wangen Roſalindens in der Wirk⸗ 


2 


Tanzankündigung. Der ehemalige Kneſpenwirth Wiſotzki in Berlin, 
ließ einmal in die „Haude und Spenerſche Zeitung“ unter feine Tanzankün⸗ 
digung ſetzen: Beim Tanzen dürfen die Herren nicht in kurzen Jacken erſchei⸗ 
nen, die Damen aber ſollen Schuhe und Strümpfe anhaben. 


ueberſicht der am 5. Dechr, 1847 predigenden 
Herren Geiſt liche. 


Evangeliſche Kirchen. 
St. Eliſabeth. Frühpr.: Cond. Rembowoki, 52 u. 
ante Amtspr. Diac. Pietſch, 84 u. 
ei Nachmittagspr: Diac. Hilfe, 1 u. - 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 54 u. 
5 f Amtspr: Diac Weiß, 8f u. 
Nachmittagspr.: Diac. S hmeidler, 14 u. 
Fruͤhpr.: Sen. Krauſe, 54 u. 
Amtspr.: Diac. Dietrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: G. S, Tuſche 14 u. 
Hofkirche. Amtspr.: C. R. Falk 9 u. l 
; Nachmittagspr.: G. S. Zachrias, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Heſſe, 9 u. 
2 5 Nachmittagspr.: Cand. Hellmich, 14 u. 
St. Barbara. Amtspr. Cand. Koch, 93 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ. Gem. Pred. Knüttell, 7 u. 
Nachmittagspr.: Cand, Schulz, 124 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorff, 9 u. 
St. Shriſtephori. Amtspr.: Sem. Dir. Gerlach, 8 u. 
d Nachmittagspr.; Paſt. Stäubler, (Bibelſt.) 14 u. 
St. Trinitatis. Amtspred.: Pred. Ritter, 84 u. 
St. Salvator. Amtepr.: G. S. Weingärtner, 71 u. 
Nachmittagspr.: Eccl. Laffert, 123 u. | 
Armenhaus. Pred. Jäkel, 9 u. 


St. Bernhardin. 
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Katholiſche Kirchen. 


St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Förſter. 

St. Maria. (Sandkirche.) Amtsvr. Cur. Gomille. 

Nachmittagspr.: Cap. Lorinſer. 

Fruhpr.: Eur. Scholz. i 

Amtspr.: Pfarrer Bendier. 

Fruhpr.: Cap. Renelt. 

Amtspr.: Pfarrer Jammer. 

St. Adalbert. Amtspr.: Pfarrer Lichthorn, 
Nachmittagspred.: Kap, Aulich. 

St. Matthias. Frühpr.: Capl. Purſchke, 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann, 

St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Kapl. Bittner. 

St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 

St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seeliger. 

St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 

Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


St. Vincenz. 


St. Dorothea. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Bernharbin. Amtspred.: Pred. Wagne. 11 u. : 
Im Armenhauſe. Nahmittag Gand, Glatz. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Infertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Theater- Repertoire, Steppröcke u. Schnürmieder 
Saag den 5. Dec. „Die Ruine in ſind in großer Auswahl und billig auf der 


6 tiſche Oper mit 
Sea geen af ee ne  Sehweidnigerftrafe 
Er ge vorräthig zu haben bei e 
Vermiſchte Anzeigen. Lamberger, 


Schnürmieder⸗ und Stepprock⸗Fabrikant. 


Zu Weihnachtsgeſchenken a 
. ne Eine dliche Schlafſtelle i 
ee e Jene 
7 ; iſchofsſtraße Nr. 1, im Hint 

n 2 Stiegen 9 der e al ; 

3 Kragen, = en 

1 Paar Manſchetten, Seines 

1 Binde, 8550 

1 Paar Handſchuhe, Eine Wohnung 

A Taſchentuch. 1 für 24 Rthle. iſt bald oder Weihnach⸗ 
Gebr. Huldſchinsky, ten zu beziehen, im erſten Hauſe an 


Schweidnitzer⸗Str. Nr. 8, im gold. Löwen, der Kleinburger Chauſſee rechts. 


4 0 


Damen: Mäntel & Bournuſſe 
in Seide, Lama, Napolitain und Halbtuch, ebenſo 


16 25 1 Kinder⸗Mäntel tg 
in allen Größen nach der allerneueſten, beſtkleidenden Fagon empfiehlt in 
größter Auswahl 


H. Dienſtfertig, 


Ring ⸗ ind Albrechtsſtraßen⸗Ecke Nr. 59. 


Anzeige von Haar⸗Arbeiten. 7 

Alle Arten künſtliche Haararbeiten werden ſowohl von ausgegangenen wie 

auch kurzen Haaren zu den billigſten Preiſen angefertigt. Auch ertheile ich k 

auf Verlangen Unterricht in diefen Arbeiten. Die Frau Poſt⸗Conducteur 
Maierska, Breiteſtraße Nr. 4 u. 5, im Hofe links drei Stiegen. 


Das früher von mir innegehabte Geſchäftslokal Ohlauerſtrage Nr. 2. in 
der Löwengrube, eine Treppe hoch, habe ich von jetzt oder Neujahr ab, ander: | 
weitig zu vermiethen; Näheres in meinem Laden 


Ohlauerſtr. Nr. 5 und 6, zur Hoffnung. 


N Chemiſche Wallrath Nachtlichte, 3 


die vermittelſt einer kleinen Maſchine auf die zweckma 
Sparſamkeit im Brennen, ſoſwie We a anderen Fabrikate in den Hin⸗ 
tergrund drängen, erlaube mir einer beſonderen Beachtung zu empfehlen. 


ſte Art eingerichtet und ihrer 


Jedes Licht 
brennt 8 Nächte, 52 Stück decken alſo den Bedarf eines ganzen Jahres. Ein Verlö⸗ 
ſchen des Lichtes während der Nacht, was bei den gewöhnlichen Nachtlichten öfter vor⸗ 
kommt, iſt bei dieſen unmoͤglich. 8 8 ; 

Preis einer Maſchine mit 521 Lihthen 10 Sgr. 


N Wiederverkäufer erhalten bei Abnahme eines Dugend auf 1 Jahr 331 % Rabatt. 


Eduard Nickel, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


Sonntag den 5. Dezember: auf allgemet⸗⸗ 
nestVerlangen: „Eiſele und Beiſele .““ 
Kreuz⸗ und Querzüge durch Breslau, 


derung den Kopf verlieren. 
Einlaß 6 Uhr, Anfang 7 Uhr. 
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ſchwarze Achte franzöſiſche und Mailänder glanzreiche Taffte, das vollſtaͤndige Kleid 
à 7 „ 8½ und 10 Rthlr., 8 

wollene Kleider in reicher Auswahl, von 2 Rthlr. ab bis 4, 5 und 6 Rthlr., 

Kattun⸗Kleider dto. dito. von 1 Kthlr. ab, Ba i 

Mousseline de laine-Stleider in Auswahl von 2 Rthlr. ab bis 4, 5 und 6 Rthlr , 

Orleans (Camelot), die Elle a 5, 6 und 7 Sgr. 1 e 

und ¾ Umſchlagetücher von 1 Athlr. ab, 


2% f e 
Wiener und franzoͤſiſche Umſchlagetuͤcher in großer Auswahl und in den ſchoͤnſterd 


Zeichnungen von 4 Rthlr. ab bis 10, 15 und 20 Rihlr. 
eine Parthie franzöſiſcher Glacé⸗Handſchuh, das Paar à 5 und 7 Sgr. 
F ür Herren: U 
Wollene Shawls und Shlipfe, 27 ½ 12% und 15 Sgr., fi 
ſeidene Shawls in ſchoͤnſtem Geſchmack, a 1 und 1½ Rthir., 
Weſtenſtoffe in Wolle, à 10, 15 und 25 Sgr., S 
dto. in Seide, von 1 Rthlr. ab, 2 i 
achte Lyoneſer Sammetweſten in größter Auswahl, à 1, 1½ bis 2 Rthlr., 
ſeidene Hals⸗ und Zafchentücher, fertige Hemden, Chemiſetts ꝛc. ꝛc., 
alles zu den bereits vielfach anerkannt allerbilligſten Preiſen. 


Aufträge von außerhalb mit Beifügung des Betrages we: 
den aufs Pünktlüchſte beſorgt. | 5 


Hamburger & Comp., 
Schweidnitzerſtraße Nr. 51, Stadt Berlin. | 


Adolf Sachs. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Abrechtsſtraße Nr. 6. . „ 


Wiljalba Frikel. 


wie die hohen Reiſenden vor Verwun⸗ 


zu Weihnachts⸗Einkaufen ug 


empfehlen wir als beſonders billig: 


